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Amprache von Herrn Pkarrer Heroſd
in der Friedhofkapelle, 8. Auguſt 1016.

Meine trauernden Freunde!

„Der Menſch iſt in ſeinem Leben wie die Blume; ſie

blühet; wenn aber der Wind, der heiße, ausdörrende

Wüſtenwind, darübergeht, ſo iſt ſie nimmer da, undihre

Stätte kennet ſie nicht mehr.“ Dieſe Worte der heiligen

Schrift kommen uns dann ganzbeſonders in den Sinn,

wenn ein Menſch unerwartet undplötzlich aus unſerer Mitte

abgerufen wird. Soiſt auch jetzt einer unſerer Mitbrüder,

der fortgegangen war, um Geneſung und Kräftigung zu

ſuchen, wenige Cage nachher als ein ſtiller Mann wieder

hieher zurückgebracht worden, und jetzt habt ihr ihn zu

Grabegeleiten müſſen.
Der Entſchlafene war ein Kind der Landſchaft, und ſo

war ihm von früher Jugend an das Landvolk mitſeinen

beſondern Anliegen und Bedürfniſſen bekannt undvertraut.

Die höhere Bildung, die er im Seminarſuchte, blieb ihm,
auch wenn ſein dortiger Aufenthalt vor der Seit abge—

brochen werden mußte, ein Gewinn für ſein ganzes Leben.

Er iſt dann hieher in unſere Stadt gekommen undhat bald

nachher das Geſchäft übernommen, daser bis zu ſeinem

CTode mit großem Erfolge geführt hat. Und nicht nur mit

Erfolg, ſondern auch in dem ernſten Streben, alle die

Fehler und Auswüchſe zu vermeiden, die mit dem Wirt—
ſchaftsgewerbe ſo oft zuſammenhängen. Er wollte mit

ſeiner Wirtſchaft in Ehren daſtehen. Durch ſeine wohl⸗

wollende und gewinnende Artbrachte er es dazu, daß Leute
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der verſchiedenſten Art bei ihm wie bei einem Freunde,

Vertrauten und RVatgeber einkehrten. Bald übertrug ihm

das Vertrauen ſeiner Mitbürgerallerlei öffentliche Stellungen,

auch ſolche von Wichtigkeit und Anſehen, und die Art, wie

er ſie ausfüllte, verſchaffteihm einen weitgehenden Einfluß.

Ueberall aber machte er denſelben zum Wohl des Gemein—

weſens geltend. Seine Zuverläſſigkeit und Ehrenhaftigkeit,

ſeine Kunſt, die Menſchen zu verſtehen und mit ihnen um—

zugehen, ſeine Freude an allem Guten und Schönen ge—

wannen ihmdie Herzen undſetzten ihn in den Stand, aus—

gleichend und verſöhnend zu wirken. Gerade in dieſer Be—

ziehung iſt ſein Verluſt ſchmerzlich und er wird ſchwer zu
erſetzen ſein.

Amſchmerzlichſten freilich iſt ſein Verluſt für ſeine

Familie: für die Gattin, die in treuer Arbeit und hin—
gebender Liebe ſo viele Jahre Arbeit und Sorgen des

Cebens mit ihm geteilt hat; für die Cochter, der er ein

liebevoller Vater war, und die immer mehreine Freude

und Stütze der Eltern wurde; für die beiden Söhne, deren

Ausbildungfür eine tüchtige Lebensaufgabe ihm am Herzen

lag und denen er die Wege zu ſchönen Lebensſtellungen

bereitete. Sie alle hätten gerne noch recht lange Zeitſich
ſeiner väterlichen Liebe gefreut.

Es hatnicht ſein ſollen. Schon ſeit mehreren Jahren
hat ſeine Geſundheit zu Beſorgniſſen Anlaß gegeben. Als

er aber letzte Woche an die Geſtade des Vierwaldſtätterſees

verreiſte,da waren doch er und die Seinigen voll von der

getroſten Hoffnung, daß er neu gekräftigt wieder zurück—

kehren werde. In freudiger Stimmung genoßer mit einem

Freunde die herrliche Natur und in froher Geſellſchaft be—

ſchloß er den Abend. Ahnungslos nahm manvoneinander
Abſchied; aber am andern Morgen fand manihntot in

ſeinem Simmer. Die Nacht hatte ſeinem Leben ein Ende
gemacht.

 



Und jetzt trauern um ihnalle, die ihn lieb gehabt

haben. Die Freunde klagen um den dahingegangenen Freund,

an deſſen Weſenſieſich oft erquickt hatten; die, welche im

öffentlichen Leben mit ihm zuſammengearbeitet hatten,

um den klugen und treuen Mitarbeiter, deſſen Rat und

Hilfe ſie nun entbehren müſſen. Seine Angehörigen aber

haben auch etwas von der Wahrheit des Wortes erfahren

müſſen: „Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und

eure Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr.“ Aber

in demütiger Unterwerfung unter den höhern Willendeſſen,

der Herr über Leben undSterbeniſt, werden ſie ſich an

die Fortſetzung des Spruches halten: „So viel der Himmel

höher iſt als die Erde, ſo viel höher ſind auch meine Wege

als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken.“

Und ihren Troſt werden ſie vor allem darin ſuchen, daß

ſie ſich in herzlicher Liebe um ſo enger zuſammenſchließen.

Die Liebe der KLinder wird das Herz der Mutter erquicken
und die Fürſorge für die Mutter die freudige Liebespflicht

der Kinderſein.

Der Menſch iſt in ſeinem Leben wie die Blume. Und

doch nicht ganz wie die Blume. Denn wenndieſe unter

dem Einfluß des heißen Windes verwelktiſt, ſo iſt ſie

nimmer da undihre Stätte kennet ſie nichtmehr. Von

einem guten und tüchtigen Menſchen aber gehen Wirkungen

aus, die über ſein Leben hinausdauern. Sein Andenken

bleibt im Segen und wirkt ſegnend weiter. Und in des

Menſchen Weſen iſt etwas von der Ewigkeit gelegt. Sein

innerſtes Weſen, ſeine wahre Perſönlichkeit kann auch der

Cod nicht berühren, undesiſt unſere frohe Zuverſicht, daß,

wie ſie aus Gott iſt, ſie auch in Gott ihre Vollendung

findet. Und mit ihr bleiben auch die, die den Entſchlafenen

lieb gehabt haben, durch die Liebe verbunden, dieſtärker

iſt als der Cod.

Wiralle aber, die wirjetzt in Liebe des Entſchlafenen
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gedenken, wollen wie er wirken, ſo lange es für uns Cag

iſt, und die Kräfte, die Gott uns geſchenkt hat, verwenden

in ſeinem Dienſte, damit, wenn einſt für uns die Stunde

des Scheidens kommt, auch uns das Wortgelte: „Ei du

frommer undgetreuer Knecht; du biſt über wenigem treu

geweſen, ich will dich über vieles ſetzen; gehe ein zu der

Freude deines Herrn.“ Amen.



Rede von Kedakteur Eobert Gehrlin.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Es entſprach wohl demſchlichten Sinne unſeres lieben

Verſtorbenen, wenn ſeine Angehörigen heute eineſtille Be—

erdigung anordneten. Wie ſehr aber die Oeffentlichkeit

glaubt ein Recht zu haben, ihn als den Ihrigen zu bean—

ſpruchen, das zeigt das großeLeichengeleite, das ſich trotz—

dem nicht hat nehmenlaſſen, der ſterblichen Hülle Ulrich

Bretſchers die letzte Ehre zu erweiſen. Es wäre ein Un—

recht gegen ihn, wenn es nicht ſo wäre, und ein Unrecht,

wenn ihmandieſer Stelle nicht ein Dank der Oeffentlich—

keit für ſeine überreiche Arbeit in ihrem Dienſte ausge—

ſprochen würde. Ich tue das im Namender Kberalen

Partei des Kantons Zürich, ſowie im Namenderfrei—

ſinnigen Bezirks⸗ und Gemeindepartei, glaube aber auch

im Namenſeiner vielen Freunde zu ſprechen. Nicht in

einer Aufzählung ſeiner Aemter und Würdenwill ich es

unternehmen, ſondern indemich verſuche, Ihnen kurz einige

Gedanken klar zu machen, die dem politiſchen Cun und

Caſſen des Verſtorbenen den Weg wieſen, und die ihn zu

dem vorbildlichen, im beſten Sinne freiſinnigen Staats—

bürger und Führer machten, als den wir ihn betrauern.

Denn, meine hochverehrten Trauernden, ſo wenig als der

Mann, deſſen kluge Augen nun für immergeſchloſſen

ſind, Worte für Taten, oder Verſprechungen für wirkliche

Ceiſtungen gelten ließ, ebenſo ſehr wollte der Politiker

Bretſcher bei ſich ſelber und in jedem Stück, wo er mit—

machte, klar ſehen — ein Siel und eine hohe Idee wollte

er immer vor ſich haben. Inangeſtrengter Geiſtesarbeit
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eines ganzen Lebenshatte er ſich ſein ſicheres und ſchönes

politiſches Programm ſelbſt ausgedacht; nur dem Ver—

trauteſten ſprach er etwa ſchlicht und beſcheiden davon, heute

aber ſoll davon Feugnis gegebenſein.

Ulrich Bretſcher war, ſo könnte man es etwa um—

ſchreiben, ein durchaus demokratiſch denkender Freiſinniger,

der keinen Unterſchied oder gar Gegenſatz der Klaſſen und

Stände anerkannte, der vielmehr verlangte, ſie alle, ein

jeder Staatsbürger habe nach beſtem Wiſſen und Können

mitzuarbeiten am fortſchrittlichen Ausbau des Wohlfahrts⸗

ſtaates — und Alrich Bretſcher hat das Seine redlich getan

in dieſem Sinne.

Er wuchsaufin einer ländlichen Umgebung, wo noch

die Erinnerung ſtark war daran, wie das liberale Regi—

ment der dreißiger Jahre der Landſchaft des Kantons

Zürich geiſtige und wirtſchaftliche Befreiung gebracht hatte.

Zugleich umbrandeten ſeine Jugendjahre die Stürme der Ver⸗

faſſungskämpfe der demokratiſchen Volksbewegung! Aelter

werdend, erlebte er es, daß die Gegenſätze ſich ausglichen;

daß die damals verlangten Volksrechte nun auch vonlibe—

raler Seite vorurteilslos anerkannt und daß eine Ver—

ſtändigung der beiden Parteien, wo ſolche möglich wurde,

immer für den Staat oder die Stadt nur von Gutem, ja

in manchen Fällen eine Notwendigkeit war. Von ſich und

manchen ſeiner engern freiſinnigen Parteifreunde erhob er

den Anſpruch, als demokratiſch und volkstümlich denkende

Männergelten zu dürfen — in den Angehsörigen der de—

mokratiſchen Partei ſah er nicht Gegner mit grundſätzlich

andern Anſichten, ſondern fand mehr einen Unterſchied des

Grades in gewiſſen Dingen: So war er der gegebene Mann,

jenes gute Einvernehmen zwiſchen den beiden bürgerlichen

Parteien in Winterthur zu ſchaffen und zu erhalten, das

der Stadt ſo reichen Nutzen brachte. Für dieſe Politik des

Verſtändniſſes und der Annäherungderbeiden bürgerlichen
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Parteien trat er auch im Bezirk und im Kanton ein. —

Trotz zeitweiſen Störungen und Gegenſtrömungenerſchien

ſie ihm ſtets als diejenige, welche die Zukunft fürſich hat.

Ein weiteres: Ulrich Bretſcher kam vomLandein die

Stadt. Er kannte die Sorgen des Landmannes,diedrücken—

den Beſchwerden des ſtädtiſchen Gewerbeſtandes und ſah

auch in manche Arbeiterfamilie hinein! In ſeinem gaſt—

lichen Hauſe verkehrten alle; ſo war er, der Mann

Bretſcher, ſchon als Perſönlichkeit eine Vermittlung

zwiſchen Stadt und Land, undwieverſtändnisvoll

pflegte er dieſe mählich klar erkannte Aufgabe! Auch unter

ſeinen engern Parteifreunden füllte er eine ähnliche Stellung

mit bewundernswertem Geſchick aus, wie es kein andrer

konnte. Offen ſei es herausgeſagt, weil ihm hiefür der

größte Dank der ihm Vächſtſtehenden gebührt. Keine Partei

iſt ſo ſehr aus allen Schichten und Erwerbsgruppen der

Bevölkerung zuſammengeſetzt, wie unſere freiſinnige; kein

Parteifreund verſtand alle gleich gut, wußte alle gleich

richtig zu behandeln; keiner war darumein ſtarkes Band

um alle, wie Alxrich Bretſcher! Dies deshalb, weil ſein

Wohlwollen und ſeine grundgütige Natur in jedem nur

den Menſchen und den Staatsbürger, allerdings mit ſeinen

beſondern Beſtrebungen, Wünſchen und auch Schmerzen,

ſonſt aber ohne Gegenſatz oder Unterſchied der Klaſſe ſah!

In ſeinem praktiſchen und Geſchäftsleben anerkannte er

dieſen Gegenſatz auch nicht; ſeine Gäſte, ſoweit es wackere

Menſchen waren, waren ihmallegleich lieb!
Hierin, in dieſer Nichtanerkennung der verſchiedenen

ſozialen Stellung der Menſchen, als eines ſie wirklich Tren—

nenden und eines Wertbeſtimmenden (übrigens ein in des

Wortes beſter Bedeutung freiſinniger und hochſinniger

Grundſatz!) lag zuletzt auch ſeine prinzipielle Gegnerſchaft

zu einer Partei und Weltanſchauung, die vomGegenſatz

der Klaſſen ausgeht. Nicht daß Alrich Bretſcher ſogenannten

7



„ſozialen Poſtulaten“ widerſtrebte, oder, was kein Mann

tun wird, der ſo klug iſt wie er, etwa deshalb einer Forde—

rung imöffentlichen Leben widerſprach, weil ſie von jener

Partei aus erhoben wurde, mit der er ſo in Gegnerſchaft

ſtand, oder daß er nicht volles Verſtändnis gehabt hätte

für jede Beſtrebung zur Hebung des Loſes der Hart—

arbeitenden jeden Standes!! Keiner hatte fürſie

mehr Wohlwollen und ein gütiges Herz wie er. Doch ver⸗

ſtand er den Staat als eine Gemeinſchaft der Bürger, die

im Zuſammenarbeiten, nicht im Kampfe derKlaſſen,

die im gegenſeitigen ſich Wiederfinden, ob auch die An—

ſichten einmal hart auseinander gehen, die miteinander

das Beſte wollen: jenen Wohlfahrtsſtaat ſtrebte er an, der

keinen ohne Schuld unglücklich werden läßt — der für jeden

Bedrängten Vecht und Hilfe hat — derfreilich nicht ge—

wagte, ungewiſſe Weltverbeſſerungspläne verfolgt, wohl

aber ruhig undſicher wirkt, wie ſeine Arbeit war — jenen

Staat wollte er, der für jeden Pflichten, nicht nur Rechte

hat; der aber jedem auch eine Freude undeinStolziſt.

Unſerem verſtorbenen Freunde warſeine liebe Stadt

Winterthur, war unſer Kanton Zürich, als fortſchrittlich

erſter Stand der Eidgenoſſenſchaft, und unſere ſchöne Schweiz

ein Stolz und eine Freude. Gern erfüllte Pflicht war es

ihm, ihnen ſeine beſten Gedanken, ſeine tüchtige Kraft

eines ganzen Mannes zu widmen. Daßdieſe Arbeit, daß

ſein ganzes Leben ſo viel des Segens erfuhr, deſſen wollen

wir uns freuen an ſeiner Bahre.

Schlicht wie er war, wollen wir von ihm Abſchied

nehmen: Wir danken dir, du Gütiger und Kluger, für

alles, was du gewirkt haſt an Gemeinweſen und Staat,

an deiner Familie und deinen vielen, vielen Freunden.
CLebewohl, du treue Seele!



Nachruk im „Neuen Winterthurer Cagblatt“.

Ein Wackrer und Aufrechter iſt von uns geſchieden:

In der Nacht vomletzten Freitag auf den Samstag ſtarb

in Weggis Herr Kantonsrat Ulrich Bretſcher, Wirt zur

„Blume“in Winterthur. Als er in ſeinem Kurhotel, wo

er Erholung ſuchte von längerem Leiden, am Morgennicht

zum Frühſtück erſchien, ſchaute man nach und fand ihn

entſeeltim Bette liegen; ein Herzſchlag hatte dem Leben

des Mannes, der noch vor wenig Jahrenſtark ſchien wie

eine Eiche, ein jähes Endegeſetzt ...

Ulrich Bretſcher wurde geboren am 7. Februar 1858

zu Dorf im Flaachtal; dort beſuchte der aufgeweckte Unabe

die Schule; von dort aus in täglichen Wanderungen, von

denen er gerne zu erzählen pflegte, die Sekundarſchule in

Flaach. Der Beſuch des Seminars in Lüsnachtſollte den

Jüngling für den Lehrerberuf vorbereiten, und ohne Zweifel

wäre er mit ſeinem ſonnigen Gemüt, mit ſeinem an den

eigenen Kindern dann bewieſenenerzieheriſchen Geſchick,

ſeinem geraden, aufrechten Sinn, ein vorzüglicher Schul—

mann geworden. Und er hatte Freude am Lernen und
Cehren, und erinnerte ſich auch gerne an ſeine Profeſſoren;

doch zwang ihn Krankheit, die Bildungsanſtalt vorzeitig

zu verlaſſen und in ſein heimatliches Dorf zurückzukehren,

auf den Bauernhof und andieRebſtöcke ſeines Vaters.

Von dort holte das Wohlwollen eines Verwandten, des
ehemaligen „Strauß“Wirtes Gehrig, den Wiedererſtarkten

nach Winterthur; 1888 übernahm der Jungvermählte die

Wirtſchaft zur„Blume“ und führte ſie und eine mählich

ſich entwickelnde Weinhandlung als tüchtiger Geſchäftsmann
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bis in dieſe Cage, vielfach in Anſpruch genommen und

geehrt auch durch öffentliche Aemter, Vertrauensſtellen wirt—

ſchaftlicher Natur und ſolche hieſiger, kantonaler und eid—

genöſſiſcher Vereine.

Ein in ſeinem äußern Gangeinfach verlaufendes Leben!

Aber welch reichen Inhalt wußte Alrich Bretſcher ihm zu

geben, ohne dabei viel Aufhebens von ſich und ſeinem

Handeln zu machen,vorbildlich nur durch ſeineſtille Tüchtig⸗

keit und den hohen Sinn, den er in alles zu legen wußte.

So war er Wirt mitſeiner beſondern Auffaſſung dieſes

Berufes. Dem Gaſt aus Küche und Keller nur Gutes und

Reelles zu bieten, verlangte ſeine Geſchäftsehre. In der

„Blume“verkehrte darum Volk aller Art, aus Stadt und

Cand, aus Werkſtatt und Schreibſtube und Bankbureau,

aus jeder Partei — und die Weine der „Blume“genoſſen

des allerbeſten Rufes weit über unſere Stadt hinaus. Aber

neben einer Stätte der Erholung, der „Reſtauration“, ſollte

die rechte Wirtſchaft nach der Auffaſſung Ulrich Bretſchers

auch eine Gelegenheit der Ausſprache der Bürger unter

ſich über öffentliche Dinge ſein, nach Art des Marktplatzes

der alten Republiken unter ſüdlicherem Himmel. So hörte
die gemütliche enge Stube im hohen Haus am Obertor

manch angeregtes politiſches Geſpräch; manches führte der

Wirt ſelber zum erſprießlichen Ende des beſſeren Verſtänd—

niſſes bei widerſtreitenden Anſichten. — Das „Nebenſtübli“

aber war eine Art unentgeltliche Rechtsauskunftsſtelle —

lange bevor die Stadt eine ſolche ſchuf — wo mancher

Rat und Troſt holte; denn ſich ſelber andern zum Dienſt

zu ſtellen, lag ohne weiteres der Menſchenfreundlichkeit

Ulrich Bretſchers nahe. Unvergeſſen wird in der Schützen—

geſellſchaft ſeine Arbeit als Materialverwalter und Quäſtor,

die Cätigkeit an Seite des verſtorbenen Theodor Witzig im

Wirtſchaftskomitee des eidgenöſſiſchen Feſtes von 1895 und

als Präſident des Finanzkomitees des kantonalen von 1902
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ſein. Aber auch in andern Vereinigungen, im „Frohſinn“

zumBeiſpiel, wirkte er uneigennützig mit; vor allem in

den Wirtevereinigungen, u. a. eine Feitlang als Präſident

des kantonalen und als Vorſtandsmitglied des eidgenöſſiſchen

Wirtevereins. Der Hebung des Wirteſtandes galt hier ſein

erſtes Streben, und mit ſeiner Auffaſſung in dieſen Dingen

hing zuſammen, daßerſich jederzeit als Anhänger der

Polizeiſtunde im Intereſſe dieſes Standes bekannte.

Für dieſe Dinge (aber auch mitvorzüglichen politiſchen

Artikeln) griff unſer verſtorbene Freund auch gerne zur

Feder und das „Neue Winterthurer Cagblatt“ beklagt in

ihm einen ſehr geſchätzten Mitarbeiter, der noch vor Monats⸗

friſt an dieſer Stelle einen Aufſatz „Wirtſchaftsſchluß“ ver—

öffentlichte und der beſonders gerne auch über Verhältniſſe

des Weinbaues und der Weinpflege ſchrieb. Wenn er das

tat, wenn er mit aller Wärmefür die Erhaltung unſerer

ſtädtiſchen Weinberge eintrat, oder wenn erſich vertiefte

in das Leben und Weſen der Schädlinge der Reben, oder

der Pilze, die im Weineſchaffen, ihn bedrohen oder ihn

klären, war er nicht bloß der Geſchäftsmann; der große

Naturfreund ſprach dann aus ihm,derfaſt unerſchöpflich

warin feinen, bilderreichen Ausdrücken für die Mannig—

faltigkeitder Schöpfung im kleinen wie im großen.

Dieſer Mann,tüchtig im eigenen Geſchäft, mit offenem

Blick für die öffentlichen Dinge, klar im Urteil und in der

Sprache, mußte ſelbſtverſtändlich von ſeinen Mitbürgern

auch für den Dienſt der Oeffentlichkeit gewonnen werden.

Mit feſter Ueberzeugung auf dem Boden der Erfahrung

und der Wirklichkeit ſtehend, ward der Politiker Alxich

Bretſcher: Seine erſten Winterthurer Jahre waren die des

drohenden finanziellen Zuſammenbruchs der Stadt geweſen,

die weitern brachten die Gefährde der ſozialiſtiſchen, der

„roten Herrſchaft“. Einſelbſtſicherer Mann, hatte Alxich

Bretſcher vor beiden einen ehrlichen Abſcheu und ſcharte
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ſich zu jenen, die ihnen widerſtrebten, und ward bald ihr

erfolgreicher Führer. Er ward Nachfolger des unvergeß⸗

lichen Dr. Sulzer⸗Fiegler im Präſidium desfreiſinnigen

Gemeindevereins, wo er Unvergeßliches wirkte. Sein kluger

Sinn fand im jetzigen Bundesrat Dr. Forrer zuſtimmende

Ueberzeugung, indem die bürgerlichen Fortſchrittsparteien

— Demokraten und Freiſinnige — ſich zu gemeinſamer

Arbeit verbanden; die Werke dieſer Arbeit genießt heute

unſer Gemeinweſen. Die Titel, unter denen dieſe Arbeit

geſchah, tun wenig zur Sache: Alrich Bretſcher war Mit—

glied des frühern Gemeindeausſchuſſes, des GroßenStadt—

rates, auch deſſen trefflicher Präſident; er gehörte ſtädtiſchen

Kommiſſionen an. Seit 1901 ſaß er im zürcheriſchen Kantons⸗

rat, durch ſeine genaue Arbeit in den Kommiſſionen und

im Plenum ein hochangeſehenes Mitglied. Er war, um

ſeine übrige öffentliche Arbeit nur kurz zu ſtreifen, Mitglied

der Verwaltungskommiſſion und nachher Präſident der Volks—

bank Winterthur, zürcheriſcher Handelsrichter (ein Amt, das
ihn mit beſonderer Freude und Genugtuung in Anſpruch

nahm) — überall der gleiche kluge, erfahrene, gütige

und nur aufs Beſte geſinnteMann. — Politiker, die mehr

Vorbild ſein könnten, hat Winterthur wenige geſehen; denn

ſelbſtlos war Ulrich Bretſcher; er ſchlug Angebote aus, die

andere mit Befriedigung erfüllt hätten! Er hatte jenen an—
gebornen, grundklugen Sinn, der gleichſam fühlen läßt,

was nur immer im Kampfder Parteien angeht; er war

verſöhnlich, wo es klug iſt, und war entſchieden, wo um

die Grundſätze gefochten wird!

Erinnerungen darf maneinflechten, wenn maneinen

guten Freund vor der Oeffentlichkeit würdigt: Esiſt vor—

gekommen, daß junge Freiſinnige in Winterthur ſich wun—

derten, wie dieſer einfache Gaſtwirt der tatſächlich Leitende

unſerer großen Partei ſei, wo doch ſo viele kluge und

hochgebildete Herren mitſpielten. Die Verwunderung hat

12



gedauert, bis der Zweifler zweimal den Verhandlungen des

Gemeindevereins beiwohnte; dann verſtand er, daß der

Grundgeſcheidte auch Leiter ſei. Undverſtärkt hatten jene,

die im vertrauteren KUreiſe mitarbeiteten, den Eindruck:

Schlicht und beſcheiden, ſich rein nur als Mann der Er—

fahrung, nie des großen Einfluſſes gebend, war unſer Alrich

Bretſcher doch ein bedeutender Menſch im vollen Sinn des

Wortes; er wollte kein Rechthaber ſein; aber er hatte

zumeiſt recht und konnte überzeugen — oder dann tat es

die Zeit. Er warverträglich, verſöhnlich und zum Nach—
geben bereit; doch gegen ſeine Ueberzeugung gab er nie

nach. Dann ſtand er breit und wuchtig, wie ihn die Jahre

gemacht hatten: Cut, wasihr wollt; ſo lange ich kann,

erhebe ich mein Wort dagegen . ... Mitberater fühlte er

ſich in den Ratsſälen im gewöhnlichen CLauf der Feiten und

gerne hörte man ſeinen Ratſchlag und folgte in ſachlichen

Dingen ſeinen Vorſchlägen. Aber auch dieſe andere Wen—

dung fand er, die des „Entweder — oder“, wo esſein

mußte. Dann erkannte manſein Innerſtes: ein aufrechter,

freiſinnigerMann warer,ein Vaterlandsfreund beſter Art

(wie liebte er unſer Militär, den Ausdruck des Vaterlandes

in Waffen, in der Perſon eines jeden Soldaten!). — Wenn

die freiſinnige Partei des Kantons Sürich morgen auf

ſeinen Sarg einen Kranz legt, ſo haben es in Winterthur

wenige ſo verdient wie er; in einem Atemzug muß man

die Namen Sulzer⸗Fiegler und Ulrich Bretſcher nennen!

Vom Menſchen Bretſcher ein Stück Erlebnis: Ein—

mal geſchah es — esſind eine Reihe Jahre her und war

ganz im Anfangſeiner politiſchen Laufbahn, — daßer als

Friedensrichter unſerer Stadt vorgeſchlagen wurde. Erunter—

lag gegen ein Mitglied des Grütlivereins. Diepolitiſche

Auffaſſung der Dinge hatte ſie zu Gegnern gemacht; die

menſchliche Geſinnung ließ ſie nachher als vertraute Freunde
tagtäglich verkehren und jedes Jahr gemeinſam in be—
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wundernder Betrachtung unſeres ſchönen, beiden lieben Vater—

landes einen Wanderzug durch irgend eine bevorzugte Gegend

unternehmen! — Weraufrichtig war und gut gegen Menſch

und Tier und ohneFalſch, der hatte bald Alxich Bretſchers

Zuneigung, wie auch dieſer Menſchen Geſinnunginpoli—

tiſcher oder religiöſer Hinſicht war; Ulrich Bretſcher ſelber

warinfreiſinnigem Sinneaufrichtig gottfröhlich. Wer vor
ihm in der Freundſchaft beſtand, der hatte Schutz und

Rat zu jeder Zeit. Das warer auch den Seinen: ein treu—

beſorgter Gatte, ein führender, liebender Vater!

Der Menſch im Manngibtdieſem ſeinen Wert, habe

ihn das Schickſal geſtellt, wohin es ſei. Dem Freund

des Verſtorbenen iſt es eine Genugtuung, daß in unſerer

Stadt und weit herum nebenderBeſtürzung überdenplötz—

lichen Cod Ulrich Bretſchers ein Urteil allgemein iſt: er

war in ſeiner Art ein Prachtsmenſch. R. W.
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Ulrich Bretſcher.
F 5. Auguſt 116.

So gehet einer nach dem andern hin.

Auch du, Freund Alrich, biſt von uns geſchieden.

Zu früh, zu jäh ſankſt du ins Grab

Und gingeſt ein zum Land mit ew'gem Frieden.

Ein treuer, wackrer Kämpfer ſchied mit dir

Aus dieſer Welt, ein Mann,derallerwegen

Mit unentwegtem Mutfür Licht und Recht

Geſtritten mannlich und mit blankem Degen.

Dich ehrte Freund und Gegner, denn dein Schild

Warrein, und lauter wie die Sonn' dein Streben.

Die ganze Lebenskraft in Wort und Cat

Haſt du der Allgemeinheit hingegeben.

Duſtandeſt bis zum letzten Atemzug

Und aufrecht ſtand dein Glauben und dein Hoffen. —
Wer kämpfend, ſiegbewußt von dannengeht,

Wiedu, den hatein ſchönes CLosgetroffen.
K. Ehrensberger.
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